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Die Katastrophe des Ersten Weltkrie­
ges bedeutete für die Kurstädte einen tie­
fen  Einschnitt,  gerade  auch  in  Baden­
Baden. Die gesellschaftlichen Schichten,
welche  das  Kurwesen  getragen  hatten,
gab es in der bisherigen Form nicht mehr.
In den beiden Jahrzehnten zwischen den
Kriegen  stagnierte  die  bauliche  Ent­
wicklung weitgehend. Auch der Villen­
bau  kam  nach  1918  zum  Erliegen  und
fand auch nach 1945 – wie die übrigen Ar­
chitekturtypen, die die Kurstadt prägen
–  keine  angemessene  Fortführung.  Die
beiden Villen von Egon Eiermann gehö­
ren  deshalb  zu  den  wenigen  herausra­
genden  Gebäuden  der  Zeit  nach  dem
Zweiten Weltkrieg.

Bauwerke  von  internationalem  Rang
sind nach der Zäsur 1918 in Kurstädten
die  Ausnahme.  Mit  der  Therme  Vals
(1996) von Peter Zumthor und dem Mu­
seum Frieder Burda (2004) von Richard
Meier in Baden­Baden wurden wichtige
Akzente für eine zeitgenössische Kurar­
chitektur gesetzt. Das Museum steht in
der Tradition von Weinbrenners nicht er­
haltener Antiquitätenhalle am heutigen
Markt und Hermann Billings Kunsthalle
in  Baden­Baden,  will  also  Attraktion
und  Bildungsangebot  für  die  Kurgäste
zugleich sein. Dass mit Richard Meier ei­
ner  der  bedeutendsten  Architekten  der
Gegenwart beauftragt wurde, hatte den
vom Bauherrn beabsichtigten Werbeef­
fekt. Trotz der Aufmerksamkeit, die die
Therme Vals und das Museum Burda er­
regen, muss festgestellt werden, dass die
moderne Kurarchitektur nicht mehr den
Stellenwert des 19. Jahrhunderts besitzt. 

Einer  der  bedeutendsten  Neubauten
der Zeit nach 1945  in Baden­Baden  ist
die 1983  bis 1985  errichtete  Caracalla­
Therme. Der Freiburger Architekt Hans­
Dieter Hecker zitiert mit der Kuppel der
Caracalla­Therme die des benachbarten
Friedrichsbades  und  knüpft  damit  be­

wusst an die Badetradition der Stadt an.
Diese  Neubauten  für  den  Kurbetrieb
bleiben aber positive Ausnahmen im Sin­
ne von Highlights. Die Architektur der
Kurstädte,  auch  in  Baden­Baden,  nach
dem Zweiten Weltkrieg ist oft banal. Das
gilt gerade auch für Wohnhäuser.

Erwähnenswert ist im Zusammenhang
mit  den  beiden  Eiermann­Villen  Haus
Kienzle (Herchenbachstraße 25a) in Ba­
den­Baden,  das  nach  Plänen  von  Paul
Schmitthenner fast zeitgleich in den Jah­
ren 1963 bis 1965 entstanden ist, und im
Grunde einen Gegenentwurf zu den bei­
den Villen Eiermanns darstellt. Schmit­
thenner, neben Paul Bonatz der bedeu­
tendste Vertreter der Stuttgarter Schule,
plante  die  Villa  im  Auftrag  von  Inge
Kienzle. Haus Kienzle wirkt neben den
beiden  wenig  früher  entstandenen
Wohnhäusern  von  Egon  Eiermann  bei­

nahe anachronistisch, weil dieses Spät­
werk  Schmitthenners  traditioneller  er­
scheint als seine Werke der 1920er Jahre.
Ein wichtiges Beispiel  in Baden­Baden
ist die Siedlung Ooswinkel, die ab 1921
erbaut wurde. Die einzige Parallele zwi­
schen den Villen Eiermann und Kienzle
ist  die  Hanglage.  Die  eingeschossige
Straßenfassade wird jeweils geschlossen
gestaltet,  die  zweigeschossige  Garten­
front ist die eigentliche Schauseite.

Die Stuttgarter Schule, die zur traditio­
nellen  Moderne  gehört,  stand  in  den
1920er Jahren im formalen und ideologi­
schen Gegensatz zum Bauhaus und zur
klassischen Moderne. Diese Konkurrenz,
die bis zur offenen Feindschaft ihrer Pro­
tagonisten führte, war Auslöser einer der
fruchtbarsten und abwechslungsreichs­
ten Epochen der deutschen Architektur­
geschichte,  die  mit  dem  sogenannten
Dritten Reich endete. Die Vertreter der
traditionellen Moderne hatten 1933 den
Vorteil, dass sie Hitler besser zusagte als
die radikalere Bauhaus­Moderne. Wäh­
rend deren Protagonisten Walter Gropi­
us und Ludwig Mies van der Rohe mit ih­
rer  Anbiederung  an  Hitler  scheiterten,
waren  die  Vertreter  der  traditionellen
Moderne, vor allem auch Schmitthenner,
erfolgreicher.  Dabei  waren  die  in  den
1920er Jahren teilweise alles andere als
rechtsradikal.

Wilhelm Kreis, der Architekt der Büh­
lerhöhe,  verlor  als  Stararchitekt  der
1920er Jahre 1933 zunächst seine Ämter
als  Direktor  der  Kunstakademie  Dres­
den und Reichsvorsitzender des Bundes
Deutscher  Architekten  (BDA).  Er  war
mit einer „Vierteljüdin“ verheiratet und
hatte bevorzugt für jüdische Bauherren
gearbeitet. Doch auch er arrangierte sich
mit dem NS­System, das seine Architek­
tur schätzte und sich nun zu gerne mit
dem  international  renommierten  Kreis
schmückte. 

Herausragend: In den Kurstädten entstanden nach 1945 nur wenige bedeutende Neubauten. Das Museum Burda in Baden­Baden von
Richard Meier gilt als eines der wichtigsten Beispiele.  Fotos: Ulrich Coenen
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Im Jahr 1918 brach das Kurwesen in seiner bisherigen Form zusammen / Spätere Neubauten sind sehr oft banal

Nach dem Ersten Weltkrieg war die Idee der Kurstadt tot

Traditionelle Moderne: Die Siedlung Ooswinkel in Baden­Baden entstand ab 1921 nach
Plänen von Paul Schmitthenner. Er ist einer der wichtigsten Vertreter der Stuttgarter Schule.

Zur Serie

Vor 60 Jahren zog Egon Eiermann nach
Baden­Baden. Dort hatte er für sich
und seine Familie eine Villa gebaut.
Heimisch wurde der berühmte
Karlsruher Architektur­Professor in der
Kurstadt aber nie. Diese Serie erzählt
die Geschichte von Eiermanns
Wohnhäusern.

Als die Baden­Badener Räte erstmals
darin übereinkamen, eine Ehrenbürger­
schaft zu verleihen, ging diese an einen
Gernsbacher,  an  Josef  von  Lassolaye.
Ein  Name,  der  vermutlich  wenigen
leicht über die Lippen kommen dürfte.
Was  der  Adlige  jedoch  geleistet  hat,
steht  auf  einem  ganz  anderen  Papier.
Und so bekam er am 9. April 1811 für sei­
ne Verdienste um die Stadt Baden­Ba­
den  die  Ehrenbürgerwürde  verliehen.
Er hatte im wahrsten Sinne des Wortes
die Weichen dafür gestellt, dass Baden­
Baden  verkehrstechnisch  und  durch
Förderungen weit vorankam.

Rechtswissenschaften  als  fachliche
Basis und gute  familiäre Wurzeln, de­
nen auch enge Verbindungen ins Haus
des  „Türkenlouis“  (Markgraf  Ludwig
Wilhelm)  nachgesagt  werden,  gaben
dem  1742  Geborenen  ein  ordentliches
Rüstzeug  mit.  Als  er  seine  Studien  in
Straßburg beendet hatte, trat er in den
markgräflichen Staatsdienst. Aus dem
Hofrat  wurde  ein  Obervogt,  später
Landvogt und schließlich Kreisdirektor
von Baden und Rastatt. Seine Ehefrau
Maria Anna schenkte Josef von Lasso­
laye  elf  Kinder.  Er  besaß  Land  in  der
Stadt  und  erwies  sich  als  Mann  mit

Weitblick: Wo es wichtige Gebäude gab,
war er meist involviert. 

In einer Zeit, in der die Kurstadt eine
schwierige Phase durchlebte, stand von
Lassolaye  ihr  bei.  Wie  Karl  Jöger  im
„Heft  11“  des  Arbeitskreises  Stadtge­
schichte  schreibt,  waren  die  Auswir­
kungen des schier endlos erscheinenden
napoleonischen  Kriegs  hier  mehr  zu
spüren  als  andernorts.  Aufgrund  der

Einquartierungen,  Plünderungen  und
bedingt durch die Zwangserhebung von
Zahlungen an den Feind kam das Kur­
wesen zum Erliegen. Die Gäste blieben
aus, die Fremdenzimmer leer. Man stand
vor dem finanziellen Zusammenbruch.
Schuldzinsen  konnten  nicht  mehr  be­
dient  werden,  Gasthöfe  schlossen.  Es
sah nicht gut aus.

Allerdings ließ Josef von Lassolaye, in­
zwischen zum Direktor des Murgkreises
avanciert,  der  Stadt  verschiedentlich
Förderungen zuteil werden. Er brachte
im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  Bewe­
gung  in  die  Entwicklung.  Dazu  muss
man  sich  die  Straßenverhältnisse  von

1782 vor Augen halten. Seinerzeit exis­
tierte  nach  aktuellem  Kenntnisstand
nur zwischen Rastatt und Gernsbach ei­
ne  regelmäßig  befahrene  Straße.  Alles
Weitere führte über sogenannte Saum­
pfade.  Ein  Thema,  das  Baden­Badens
erster Ehrenbürger vorantrieb. Er sorg­
te  nicht  nur  für  eine  Anbindung  nach
Forbach  und  schließlich  Württemberg.
So  gilt  Lassolaye  laut  Geschichtsbü­
chern als treibende Kraft, wenn es sich
um den Straßenbau handelt. Auch Ba­
den­Baden  sollte  angebunden  werden.
Denn, wie erwähnt, besaß seine Familie
hier  Ländereien.  Dazu  zählte  auch
Grund  hinter  dem  heutigen  Kurhaus,
dem  Nachfolgebau  des  1765/66  dort
entstandenen Promenadenhauses.

Er griff tief in die Tasche und investier­
te 20.000 Gulden, wie im Stadtarchiv zu
erfahren war. Mit diesem Geld erwarb
von  Lassolaye 1810  ein  Nebengebäude
des  ehemaligen  Jesuitenkollegs,  das
1622 am Marktplatz  im Zuge der Ein­
führung  der  Gegenreformation  in  der
Markgrafschaft  Baden­Baden  durch
Markgraf Wilhelm von Baden errichtet
worden war. Der Orden wurde 1773 von
Papst Clemens XIV. aufgehoben und das
Baden Lyceum mit der Rastatter Piaris­
tenschule  vereinigt.  Eine  Gelegenheit,
die Josef von Lassolaye nutzte, um die
ehemalige  Aula  (heute  das  durch  die
Brücke  mit  dem  Rathaus  verbundene
Gebäude, in dem der Ratssaal liegt) zu
erwerben.  Zudem  kaufte  er  das  Semi­
nargebäude (heute Löwenbräu). Darü­
ber hinaus besaß er die „Sonne“, Gerns­
bacher  Straße 13,  wie  Dagmar  Rumpf
vom Stadtarchiv berichtete.

Am 22. März 1822 schließlich starb Ba­
den­Badens erster Ehrenbürger, elf Jah­
re  nach  seiner  Ernennung,  in  Rastatt.
Wie gewünscht wurde er in Gernsbach
beigesetzt.  Hinter  der  Kirche  sind  so­
wohl sein Grabstein als auch der seiner
Gattin noch immer zu sehen.

Erinnerung an den ersten Ehrenbürger: Hinter der Kirche in Gernsbach sind sein Grab­
stein und der seiner Gattin noch immer zu sehen.  Foto: Christiane Krause­Dimmock

Von unserer Mitarbeiterin
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Der Gernsbacher Josef von Lassolaye wird 1811 erster Ehrenbürger

Treibende Kraft beim Straßenbau

Zur Serie

Wer sind die Ehrenbürger der Stadt
Baden­Baden? In dieser Serie stellen
die Badischen Neuesten Nachrichten
Personen vor, denen diese Ehre zuteil
wurde. Im ersten Teil geht es um Josef
von Lassolaye, der 1811 zum ersten
Ehrenbürger der Stadt ernannt wurde.

Baden­Baden. Während  sich  andere
zweijährige Mädchen gerne mit ihrer Ba­
bypuppe  beschäftigen,  hat  Nais  Brum­
mer  lieber  mit  ihrem  Babycello,  einer
kleinen Geige, gespielt. Nun wird sie mit
einem Rotary­Stipendium belohnt.

„Wir wohnten damals in Mannheim ge­
genüber der Musikhochschule und konn­
ten  immer  die  Studenten  mit  den  ver­
schiedenen  Instrumentenkoffern  beob­
achten“, erzählt  ihre Mutter. Sie wollte
ihre Tochter eigentlich in Richtung Cello
bringen, aber diese fand bereits als Zwei­
jährige  ein  Babycello  aufregender.  Vor
fünf  Jahren  zog  Nais  mit  ihren  Eltern,
Sonja Dengler und Sebastian Brummer,
die beide als Schauspieler unter anderem
am Theater Baden­Baden arbeiten, in die
Kurstadt.

Mit sechs Jahren probierte sie bei den
Schnupperkursen der Clara­Schumann­
Musikschule  außer  der  Geige  auch  die
Gitarre  und  das  Klavier  aus.  Doch  die
Geige blieb ihr Lieblingsinstrument und
ist es bis heute. Nais übt täglich mindes­
tens eine Viertelstunde, am liebsten Im­
provisiertes.  Auf  ihrer 1/4­Geige  denkt
sie sich zum Beispiel Melodien aus, die
etwas erzählen. Ihre Mutter muss dann
beim  Hören  der  Musik  die  Geschichte

dahinter erraten. „Meistens rät sie rich­
tig“, so die Siebenjährige. 

Im Unterricht in der Clara­Schumann­
Musikschule ist Nais inzwischen so gut,
dass sie erst kürzlich mit dem sogenann­
ten  Rotary­Stipendium  belohnt  wurde.
Dieses vergibt der Rotary­Club Baden­
Baden jährlich an Musikschüler mit au­
ßergewöhnlichen  musikalischen  Leis­
tungen. Nais ist mit Abstand die jüngste
unter den Stipendiaten. Ihrem Alter und
ihrer  Armlänge  entsprechend  hat  sie
jetzt das nächstgrößere Instrument, eine
1/2­Geige, bekommen. Die richtige Gei­
gengröße  ist  sehr  wichtig,  da  zu  große
oder zu kleine Instrumente häufig dazu
führen,  dass  Kinder  die  Lust  verlieren.
Wenn zum Beispiel die Geige zu schwer
oder  die  Armhaltung  gezwungen  und
falsch ist, kann es sogar zu gesundheitli­
chen Problemen kommen.

Bei Nais’ Talent liegt es nahe, an Geige­
rin  als  zukünftigen  Beruf  zu  denken,
doch bisher hat sie diesen Wunsch nicht
geäußert.  Sie  interessiert  sich  noch  für
andere  Künste.  Zurzeit  schwankt  sie
zwischen  den  Berufen  Theaterautorin,
Komponistin und Malerin. Das zierliche
Mädchen malt gerne Bilder, im Moment
ist Frida Kahlo ihr großes Vorbild. „Nais
soll erst mal nur Spaß am Geigespielen
haben, der Ernst des Lebens kommt früh
genug“, betont Sonja Dengler.

Nachwuchs-Musikerin: Nais Brummer übt jeden Tag das Geigespielen. Für ihre außerge­
wöhnlichen Leistungen erhält sie das Rotary­Stipendium.  Foto: Veruschka Rechel
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Früh übt sich
Nais Brummer bekommt ein Rotary­Stipendium


